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Zum Titelblatt 
 
Die Südfassade des 1982 renovierten alten Gersauer Rathauses präsentiert sich 
wie die Seite eines bunten Bilderbuchs. Es dauert eine Weile, bis sich der Be-
trachter an den vielen Details satt gesehen hat, vor allem, wenn er sich die 
Mühe nimmt, auch die Wappen auf der Dachunterseite zu „lesen“ und den 
alten Gersauer Geschlechtern zuzuordnen. Auf dem Titelblatt wenigstens 
zum Teil zu erkennen sind von links nach rechts die Wappen der Waad, Bag-
genstos, Camenzind (2. Linie), Ammann, Camenzind (1. Linie), Müller, Rigert, 
Nigg, Niederer und May. Die Wappen ganz links (Küttel) und ganz rechts 
(Schöchlin) sind dem Bildschnitt zum Opfer gefallen.  
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Ein Dorf in einem 
freien Land 
 
Jahresausflug der ZFG 
nach Gersau 
 
Wenn „gersauern“ auf 
charmante Weise schwin-
deln heisst, dann gersauern 
zu Gersau die Südfassade 
des alten Rathauses und 
der Dorfbrunnen ganz gewaltig. Auf der Fassade prangt der Schriftzug „Rat-
haus“, obwohl doch die Gemeinde- oder vielmehr die Bezirksräte schon seit 
Jahrzehnten in der Villa Flora am See tagen und das einstige Rathaus heute 
Museum und Begegnungsstätte ist.  Weiter steht da, Gersau sei 1332 in den 
Bund der Waldstätte aufgenommen worden. Ja, möglicherweise, aber erst 
1359 wurde das Bündnis schriftlich festgehalten und besiegelt, und Gersau 
wurde damit „nur“ ein zugewandter Ort, kein eigenständiger Bündnispartner 
wie Luzern. Nachdem Gersau 1390 die Vogteirechte, die im  Besitze der Lu-
zerner von Moos waren, diesen abgekauft hatte, blieb es zugewandter Ort und 
wurde nicht, wie die Rathausfassade suggeriert, ein völlig unabhängiger 
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„Freistaat“. Es gersauert auch die Inschrift auf dem Dorfbrunnen, auf dem Jo-
sef Maria Camenzinds Romanfigur Schiffsmeister Balz thront. „Gersau bleibt 
Gersau. Ein freies Volk - ein freies Land“, meisselte der Gestalter in den Brun-
nen ein. Camenzind aber hatte dem Schiffsmeister Balz nicht gersauernden 
Trotz, sondern versöhnlichen Trost in den Mund gelegt: Gersau bleibt „AUCH 
SO“ – also selbst nach der Einverleibung durch Schwyz – ein freies Volk und 
ein freies Land.  

All dies hat der frühere 
Zuger Stadtschreiber Al-
bert Müller, ein waschech-
ter Gersauer, den Mitglie-
dern der Zentralschweizer 
Gesellschaft für Familien-
forschung, die auf ihrem 
Jahresausflug 2015 nach 
Gersau gekommen waren, 
in seiner munteren Art 
vorgetragen (oder dann 
steht‘s in seinem Buch 
„Gersau - Unikum in der 
Geschichte der Schweiz). 

Albert Müller (links) und der ZGF-Obmann Friedrich Schmid 

 
Ein Gersauer Stückli besonderer Art hatte 
Müller gleich zur Begrüssung auf dem 
Dorfplatz geboten. Mit der weit ausholen-
den Geste eines Zauberers gebot er dem 
Eingang zum Alten Rathaus, sich zu öff-
nen – und heraus trat der Bezirksammann 
Adrian Nigg, um seinerseits die ZGF-
Mitglieder willkommen zu heissen. So viel 
Beachtung durch den höchsten Magistra-
ten eines Besuchsorts widerfährt der ZGF 
selten. Fast schien es, als würden die Aus-
flügler als Staatsgäste behandelt – als 
Gäste einer wieder freien Republik.  

Anton Christen  
 
 

Der Gersauer Bezirksammann Adrian Nigg (Bilder AC) 
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Aus dem Gesicht geschnitten 
 
Über die Ähnlichkeit von Verwandten und Nichtverwandten 
 

Wir alle sind schon von Zwillingen genarrt worden. Meine Frau wird sehr oft 
für ihre Schwester gehalten. Gelegentlich wissen wir, zu welcher Familie je-
mand gehört, weil wir mit dem Gsüün vertraut sind. Und natürlich gibt es 
auch Menschen, die einander ähneln, obwohl sie nicht verwandt sind.  
 
Als ich vor einigen 
Jahren erstmals ein Ju-
gendbild meines Ur-
grossvaters sah, traute 
ich meinen Augen 
nicht; ich glaubte, mei-
nen früh verstorbenen 
Bruder vor mir zu ha-
ben. 
 
 
 
 
 
 

 
Seit vielen Jahren kenne ich 
Beat Dittli, den Zuger Namen-
forscher. Ich weiss um seine 
hälftigen Wurzeln im Entle-
buch und ich kenne seit früher 
Kindheit viele Angehörige die-
ser Herkunftsfamilie Engel. Nie 
wäre mir eine besondere Ähn-
lichkeit aufgefallen, bis ich vor 
einer Handvoll Jahren in einem 
Album, das jemand achtlos 
weggeworfen hatte, erstmals 
das Leidbild von Friedrich En-

gel sah. Das war der bare Beat, den ich kürzlich zwecks Gegenüberstellung 
frontal abknipsen durfte.  

 
Pius Schmid (1950-1966) und sein Urgrossvater Theodor Schmid-
Schmid, Schüpfheim (1858-1918) 

 
Friedrich Engel, Escholzmatt (1894-1962), Grossonkel 
von Beat Dittli, Zug 
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 Am 13. August 2013 hat Hans Purt-
schert das Leidbild von Frau Bieri aus 
Flühli hochgeladen. „Bieri, Flühli“, 
dachte ich, als ich das Bild sah, „das 
ist ja ganz verrückt: Das muss eine 
Urmutter meiner Grossnichte Luana 
sein. Verrückt, wie ähnlich einander 
diese wunderbar markanten Gesich-
ter sind! Verrückt, wie Verwandt-
schaft noch Generationen später 
sichtbar sein kann.“ Aber hoppla. 
Frau Bieri war nicht etwa die vermu-

tete Ururgrossmutter, sondern die nicht blutsverwandte Gattin des Ururgros-
sonkels. Was bleibt, ist die Ähnlichkeit und Schönheit dieser ungleich alten 
Gesichter. 
 
Dass meine Schwägerin ausgerechnet 
eine frühere Bundesrätin zum Double 
hat, dafür kann sie nichts. Die Ähnlich-
keit ist dennoch auffällig. 
 
Vor wenigen Jahren erst tauchte in der 
Entlebucher Presse Vroni Thalmann- 
Bieri auf, heute Kantonsrätin. Seit ih-
rem ersten Auftritt kam sie mir vor wie 
meine Schwester, als sie in ihrem Alter 
war. Ich könnte mir gut vorstellen, auch diese junge, zupackende Frau zur 
Schwester zu haben, obwohl sie nicht ganz auf meiner Linie politisiert. - Mein 
Bruder, meine Schwester, meine Schwägerin und deren Grosskind Luana,  sie 

alle lebten oder leben auf dem Hof 
Bachmatte, dem Hof meiner Kind-
heit. Die Schwester von Friedrich 
Engel wohnte im Chräigade, dem 
Zugut zu unserem Hof. Sie holte 
jeden Abend bei uns ihre Milch.  
Auf diese Weise ist mein Nachsin-
nen über verwandte und unver-
wandte Ähnlichkeit ein wohliges 
Suhlen im Bad meiner Jugend. 

Friedrich Schmid 

 
Sophie Bieri-Lustenberger (1895-1955), 
Flühli, Gattin des Ururgrossonkels von Luana  

  
Ruth Dreifuss und Christine Schmid-Emme-
negger, Schüpfheim 

 
Vroni Thalmann-Bieri, Kantonsrätin, Flühli, und 
Marie-Theres Schmid-Schmid, Buttisholz 
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Vorsicht beim Umgang mit Quellen  
 
Aus der Korrespondenz des ZGF-Obmanns Friedrich Schmid 
 
Bruno Josef Nussbaumer, zu finden im Internet unter der Adresse www.nuss-
baumer-familien.com, beschäftigt sich überaus intensiv mit Abschriften von 
Rodeln, Urbaren, Jahrzeitbüchern und Bürgerbüchern im Ägerital und in wei-
teren Gemeinden. Eine Beobachtung geht durch viele seiner E-Mails: Ab-
schriften sind fehlerhaft oder unvollständig, die Daten aus Bürger- oder 
Stammbüchern sind falsch kombiniert. Daraus ergeben sich zwei Bitten:  
 

 die Bitte Bruno J. Nussbaumers an Familienforscher aus dem Ägerital, 

mit ihm in Verbindung zu treten, um Informationen auszutauschen; 

 meine Bitte, quellenkritisch zu sein.  

Wer im Kanton Luzern Familienforschung betreibt, kommt nicht darum 
herum, die Kirchenbücher (vor allem Tauf-, Ehe- und Sterbebücher) zu kon-
sultieren. In diesem Fall befasst er sich mit primären Quellen, Quellen aus ers-
ter Hand, die grundsätzlich relativ sicher sind. Dennoch weiss jeder, der damit 
zu tun hat, wie unleserlich, fehlerhaft und lückenreich sie sein können. Und 
jeder weiss ebenso, wie sich beim Lesen und Abschreiben dieser Quellen Feh-
ler einschleichen können. Wer bereits angefertigte Stammbäume oder Ahnen-
tafeln verwendet, arbeitet mit sekundären Quellen. Das Fehlerrisiko ist um ei-
niges höher, weil sowohl beim Abschreiben wie beim Kombinieren Fehler pas-
sieren können. Überprüfung der Quellen ist darum ein Muss.  
 
In den Innenschweizer Kantonen und in Zug gibt es vielerorts Stamm- oder 
Bürgerbücher. Das sind immer sekundäre Quellen, die es dem Familienfor-
scher scheinbar leicht machen, denn die Daten aus den Kirchenbüchern sind 
bereits zusammengetragen, und die Personen sind kombiniert. Im Kanton Lu-
zern können wir von dieser Erleichterung nur träumen. Aber Achtung: Diesen 
Quellen darf man oft nicht trauen. Herr Nussbaumer warnt davor. Ich selbst 
habe sogar bei der prominentesten Camenzind-Linie in Gersau vorläufig auf-
geben müssen, weil die Kombinationen einfach nicht stimmen.  
 

Pfyffer-Denkmal in Cugnasco TI 
 
„Guten Morgen, ich suchte den Nachnamen Pfyffer Altishofen im Internet, 
und es erschien unter anderem Ihre Website. Ich fotografierte in Cugnasco TI 
(Koordinaten: 46°10’35.90”N / 8°55’02.24” E) ein altes, einfaches Denkmal für 

http://www.nussbaumer-familien.com/
http://www.nussbaumer-familien.com/
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ein 1916 verstorbenes Mitglied der Familie Pfyffer. Wenn Sie interessiert sind, 
schicke ich eine E-Mail dieses Fotos. 
Danke und viele Grüsse. David Delcò 
 
Auf diese freundliche E-Mail habe ich selbstverständlich geantwortet. Im An-
hang bekam ich die erwähnte Fotografie. Das unten abgebildete Denkmal ent-
hält die folgende Inschrift: 
 

Raccolto morente per grave caduta                                 
rese qui l’anima a dio il 4 ottobre 1916 
Hans Henry de Pfyffer Altishofen 
guida del 6 squadrone d’anni 20 
il sacrifigio del giovane soldato 
morto servendo la patria 
rammenta a noi unione e affetto 
per la libera e amata elvezia 
un mesto saluto e una prece 
per il suo riposo eterno 

 
Gesammelt (in sich gekehrt) sterbend 
wegen eines schweren Sturzes 
hat hingegeben hier die Seele an Gott 
am 4. Oktober 1916 
Hans Heinrich Pfyffer von Altishofen, 
Guide in der Schwadron 6, im Alter 
von 20 Jahren. 
Das Opfer des jungen Soldaten -  
gestorben im Dienste für das Vater-
land - 
gemahnt uns an Verbundenheit mit 
und Zuneigung 
zu der freien und geliebten Schweiz. 
Ein Abschiedsgruss in Trauer und       
ein Gebet 
für seine ewige Ruhe. 

 
Diese Art von Korrespondenz macht viel Freude. 

Friedrich Schmid 
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Der einzige Sohn 
 
Hans Heinrich Pfyffer und der Unfall von Cugnasco 
 
Sowohl das freisinnige „Lu-
zerner Tagblatt“ wie auch 
das katholisch-konservative 
„Vaterland“ haben bereits in 
ihren Ausgaben vom 5. Ok-
tober 1916 über den tragi-
schen Unfall in Cugnasco 
berichtet, der den Luzener 
Hoteliersohn Hans Heinrich 
Pfyffer das Leben kostete.  
Der Text nebenan ist dem 
„Luzerner Tagblatt“ ent-
nommen.  
 
Der am 31. Juli 1896 in Lu-
zern geborene Hans Hein-
rich Pfyffer von Altishofen 
war der einzige Sohn (das 
einzige Kind) des Luzerner 
Hoteliers Hans Pfyffer von 
Altshofen und der in Dres-
den geborenen Josephine 
Maria Johanna Reichmann. 
Hans Pfyffer wiederum war 
eines von sechs Kindern des 
„National“-Bauherrn   Al- 
phons Maximilian Pfyffer 
(1834-1890), der noch, an-
ders als seine Kinder, auf 
Schloss Altishofen geboren 
worden war. Das Schweize-
rische Geschlechterbuch 
(Sechster Jahrgang 1936, Ba-
sel) weist Alphons Maximi-
lian als jüngstes Kind des 
Heinrich Pfyffer und der 
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Theresia von Moos der dritten Pfyffer-Linie zu,  und zwar dem von Karl Jo-
seph Pfyffer (1709-1783) abzweigenden Ast. Die meisten der Ahnherrn des 
Verunglückten waren hochrangige Offiziere. So auch sein Vater Hans, der es 
bis zum Oberstdivisionär brachte, und dies neben der Tätigkeit als Hotelier 
und vielen andern Engagements in der Öffentlichkeit.    
 
Hans Heinrich Pfyffer hatte in einer Guidenschwadron Dienst geleistet. Gui-
denschwadronen waren für den Ordonnanz- und Meldedienst geschaffene 
Kavallerieeinheiten. Wie dem Info-Bulletin des Vereins Schweizer Armeemu-
seum 2/09 zu entnehmen ist, gab es 1914, als die Schweizer Kavallerie mit 
6600 Mann ihren Höchststand erreichte, neben 24 Dragonerschwadronen und  
8 Mitrailleur-Schwadronen insgesamt 12 Guidenschwadronen.  
   
Am 7. Oktober 1916 erschien im „Vaterland“ ein in Gedichtform gehaltener  
Nachruf auf Hans Heinrich Pfyffer. Gleich wie der Urheber der Denkmalin-
schrift von Cugnasco, versucht der Verfasser I. H., das tragische Unglück als 
„Opfer für das Vaterland“ zu charakterisieren und ihm dadurch Sinn abzuge-
winnen. Die ersten sechs Strophen des Terzetts unter dem Titel „Auf ein jun-
ges Grab“ lauten:  
 

Auf schmuckem Ross rittst du hinaus   
Winkst letzten Gruss dem Vaterhaus 
Dein Elternlieb dich segne! 

 
Dich ruft die Pflicht fürs Vaterland 
Dem du geweiht hast Herz und Hand 
Treu deiner Väter Taten 

 
Ob Sturmwind braust, der Donner kracht 
Fürs’s Vaterland hältst du die Wacht 
Keck trotzend den Gefahren 

 
Da plötzlich auf Patrouillenritt 
Zu Dir der „schwarze Reiter“ tritt 
Er stürzt dich in die Tiefe 

 
Fürs Vaterland verblutest du 
Schenk‘ Gott der Seele ew’ge Ruh‘ 
Im Reich der Auserwählten! 

 
Das weisse Kreuz im roten Feld 
Hat man auf deinen Sarg gestellt 
Helvetiens Ehrenkrone. 

     Anton Christen 
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Stämme zusammenschnüren    
 
Neues aus dem genealogischen Labor der Kurmann-Forscher  
 
Die Familienforscher Joseph A. 
Kurmann und Michael J. Kur-
mann – der eine Lebensmittelwis-
senschfter und Mikrobiologe,  der 
andere ein Sekretär bei den Parla-
mentsdiensten in Bern – mögen es 
aufwändig. Ihre 2013 erschienene 
und der DNA-Genealogie gewid-
mete „Publikation Nr. 1“ nannten 
sie  „Grundlagenforschung zur 
Frühgeschichte und Genealogie 
der Stämme des Geschlechts Kur-
mann von der Urzeit bis 1600 n. 
Chr. mit einem Ausblick darüber 
hinaus“.  
 
Die neue, in diesem Jahr heraus-
gegebene „Publikation Nr. 2“ 
trägt den nicht minder elaboriert-
gequält anmutenden Titel 
„Grundlagenforschung zu einer 
direkten patrilinearen Generati-
onsfolge des Leodegar/Ludovici-
Stammes der Kurmann von Eimatt und Mitzenegglen Willisau“. Im Untertitel 
steht, etwas nüchterner, “Festgabe für Pater Dr. Alois Kurmann OSB Benedik-
tinerabtei Einsiedeln zu seinem 70. Geburtstag.“ Es handelt sich um eine 
„nachgeschobene“ Festschrift, denn der frühere Lateinlehrer an der Einsiedler 
Stiftsschule feierte seinen 70. Geburtstag schon 2013. Aber auch zum kommen-
den 72. Geburtstag nimmt man die wenigen, zum Teil mangelhaft reprodu-
zierten Fotos und Texte gerne zur Kenntnis, mit denen Kurmann und Kur-
mann ihren geistlichen Einsiedler Namensvetter porträtieren.  Ihr Hauptinte-
resse gilt ohnehin nicht dem Geehrten selber, sondern dessen männlichen Ah-
nen – fünf Generationen von Bauern auf Höfen im Enziwiggertal und an-
derswo im Luzernischen - sowie der Frage, wie diese „Sorte“ Kurmann mit 
den als „Hauptstamm“ bezeichneten Kurmann von Gesserswil zusammen-
hängt. Die Antworten zu dieser Frage formulieren die beiden Autoren unter 
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dem hauptwortbeladenen Titel „Diskurs zur Hypothese der Verknüpfung des 
Leodegar/Ludovici Stammes der Kurmann von Eimatt und Mitzenegglen mit 
dem älteren Hauptstamm der Kurmann von Gesserswil“.   

 
Ein schändlich‘ Spiel?   
 
Neben der Ernsthaftigkeit, mit der Joseph und Michael Kurmann Vermutun-
gen über die Einheit der Kurmann-Stämme anstellen, fällt in der „Publikation 
Nr. 2“ das Bemühen auf, Abstammungsverhältnisse mit grossformatigen Fo-
tos von Einträgen in Zivilstandsregistern und mikroverfilmten Kirchenbü-
chern zu belegen. Diese Art der Offenlegung von Quellen ist vorbildlich, denn 
so erhalten Leser und Leserinnen die Möglichkeit, die Transkriptionsarbeit 
der Verfasser zu überprüfen.  
 
Ausgerechnet bei der Bezeichnung  des als Stammvater ausfindig gemachten 
Ludwig oder Leodegar Kurmann fehlen jedoch jene Auszüge aus den Kir-
chenbüchern, die eine Entscheidung in der Frage erlaubt hätten, ob die 
Willisauer Geistlichen tatsächlich aus dem Ludovicus einen Ludovicius ge-
macht und so mit dem schönen Namen Ludwig ein „Ludus vitii“ (schändli-
ches Spiel) getrieben haben, oder ob der behaupteten Schreibweise „Ludovi-
cius“ nicht ein simpler Transkriptionsfehler zugrunde liegt. Aber das ist eine 
Petitesse, ebenso folgenlos für das Forschungsergebnis wie die Ungereimtheit, 
im Wörterungetüm „Kurmann Leodegar/Ludovici oder Leodegarius/Ludo-
vicius“ den zweiten Namen in den Genetiv zu setzen. Warum nicht einfach 
von „Leodegar oder Ludwig“ sprechen?  

 
Urheberrecht und Datenschutz 
 
Keine Petitesse  sind die in der „Publikation Nr. 2“ enthaltenen Thesen zum 
Schutz persönlicher Daten. Auf Seite 11 schreiben Kurmann und Kurmann: 
„Gemäss Datenschutzgesetz sind die persönlichen Daten, welche nicht älter 
als 70 Jahre alt sind, geschützt. Für deren Verwendung braucht es die Zustim-
mung der Betroffenen.“  Hier irren Kurmann und Kurmann, sie verwechseln 
Urheberrecht und Datenschutzgesetz.  
 
Nach dem Urheberrecht ist es tatsächlich so, dass 70 Jahre nach dem Tod des 
Urhebers dessen Werk gemeinfrei wird, also nicht mehr unter den für geisti-
ges Eigentum geltenden Schutzbestimmungen steht und in der Folge beliebig 
neu herausgegeben, übersetzt,  bearbeitet oder aufgeführt werden kann. Das 
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Urheberrechtsgesetz schützt Werke der Literatur und Kunst mit individuel-
lem Charakter, nicht aber Amtliches wie Gesetze, Erlasse oder offizielle Da-
tensammlungen. Demgegenüber regelt das Datenschutzgesetz das Sammeln 
und den öffentlichen Gebrauch  personenbezogener Daten; es dient, wie es in 
seinem ersten Artikel heisst, „dem Schutz der Persönlichkeit und der Grund-
rechte von Personen, über die Daten bearbeitet werden“. Unter anderem be-
stimmt es, dass derjenige, der Personendaten zum öffentlichen Gebrauch sam-
melt oder bearbeitet, die Persönlichkeit der betroffenen Person nicht verletz-
ten darf. Für den Familienforscher bedeutet dies, dass er Daten einer Person 
gegen deren  ausdrücklichen Willen nicht bearbeiten und schon gar nicht ver-
öffentlichen darf. Will er das trotzdem tun, braucht er einen Rechtfertigungs-
grund. Als Rechtfertigungsgründe nennt der Gesetzgeber die Einwilligung 
des Betroffenen,  ein überwiegendes privates oder öffentliches Interesse oder 
ein Gesetz. 
 
Nun könnte man meinen, das Datenschutzgesetz beziehe sich ausschliesslich 
auf die Daten lebender Personen;  was die vom Familienforscher ja in erster 
Linie gesammelten Daten Verstorbener betreffe, so seien diese nicht geschützt, 
denn mit dem Tod ende ja nach dem  Schweizerischen Zivilgesetzbuch die 
Persönlichkeit eines Menschen. Leider geniesst der Familienforscher auch bei 
den Daten Verstorbener keinen Freipass, denn an deren Stelle treten nun 
Nachkommen und nahe Verwandte mit ihren Rechten. Der Datenschutzbe-
auftragte des Kantons Luzern hält in diesem Zusammenhang unmissver-
ständlich fest: „Die Angehörigen haben ein berechtigtes Interesse daran, dass 
eine verstorbene Person nicht verunglimpft wird und keine negativen persön-
lichkeitsrelevanten Umstände über sie publiziert werden. Das Verbot von per-
sönlichkeitsverletzenden Datenbearbeitungen hängt nicht von der Existenz 
des einzelnen Individuums ab. Infolgedessen sind die einschlägigen Daten-
schutzgesetze auch für die Bearbeitung von Personendaten eines verstorbenen 
Menschen anwendbar.“ (https://datenschutz.lu.ch/) 

 
Hände weg 
 
Für den Familienforscher, der weder die Lust noch Zeit zum Einholen einer 
Datensammel-und Publikationserlaubnis bei den Betroffenen hat,  aber trotz-
dem publizieren will, heisst dies: Hände weg von den Daten noch lebender 
Personen, und äusserste Vorsicht bei der Publikation von Daten Verstorbener, 
vor allem wenn es sich um Allpersönlichstes wie Krankheitsgeschichten und 
Auszüge aus dem Strafregister handelt. Wie lange die Wartefrist nach dem 
Tod des Betroffenen dauern soll, kann nicht generell angegeben werden. Am 

https://datenschutz.lu.ch/


 14 

besten ist es wohl, sich an die Vorgaben der jeweiligen Staatsarchive zu halten: 
Die persönlichen Daten, die sie ohne vorgängiges Einholen einer kantonalen 
Bewilligung zugänglich machen, können ohne weiteres auch publiziert wer-
den; bei allem anderen ist Vorsicht, wenn nicht Abstinenz, geboten. 
 
Aus ihrer falschen Prämisse ziehen Kurmann und Kurmann wider alle Logik 
einen halbwegs richtigen Schluss: „Die letzten zwei bis vier Generationen kön-
nen nicht wie früher ohne weiteres in die Familiengenealogie aufgenommen 
werden.“ „Nicht ohne weiteres“ sollte heissen: nicht ohne Rechtfertigungs-
grund. Sammelt der Familiengenealoge allerdings nur im stillen Kämmerlein 
und ausschliesslich zu seinem eigenen Vergnügen, kann er zusammentragen, 
so viel er will; das Datenschutzgesetz greift nicht. In diesem Fall fällt aller-
dings die Freude dahin, die laut dem Autorenduo Kurmann erwachsene Kin-
der beziehungsweise  Nachfahren „in der Regel“ empfinden, wenn sie sich auf 
einer publizierten Nachfahrenliste verzeichnet vorfinden.   

Anton Christen 

 
 
 

_______________________________ 
 
 

  
 

Was ist gemeint? 
 

Ein jeder hat’s, im Grabe ruht’s, 
der Herr befiehlt’s, der Chauffeur tut’s. 

 
 
 
 

 
 
 

Vorfahren (siehe http://www.ahnenforschung-ende.de) 
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Fiktives und Faktisches  
 
Ernst Eschmanns Erzählung "Remigi Andacher" aus dem Jahr 1918 
 
Der Zürcher Lehrer, Er-
zähler und Mundart-
dichter Ernst Eschmann 
(1886-1953) hat in den 
Zehnerjahren des letzten 
Jahrhunderts ein leid-
volles Kapitel der 
Nidwaldner Geschichte, 
den Autonomieverlust 
von 1798, zu einer Er-
zählung verarbeitet. Das 
Büchlein mit dem Titel 
„Remigi Andacher“ ver-
kaufte sich gut, so gut, 
dass der Verlag Orell 
Füssli eine zweite Auf-
lage – das vierte bis 
siebte Tausend – dru-
cken liess. 
 
Eine Knabengeschichte  
 
 „Remigi Andacher“ 
wurde sogar ins Franzö-
sische übersetzt; die bei 
Spes in Lausanne er-
schienene Ausgabe er-
hielt den Titel „Le bouèbe de l'Arvigrat“. Damit kam deutlicher als in der Ori-
ginalausgabe zum Ausdruck, dass es sich bei „Remigi Andacher“ um die Ge-
schichte eines Knaben handelt, des fiktiven Hirtenbuben Remigi Andacher, 
der den Angriff der Franzosen am 9. September 1798 auf dem Ächerli und 
dem Arvigrat ob Dallenwil miterlebt, seinen Vater im Kugelhagel und seine 
Mutter bei einer nicht näher geschilderten Schandtat verliert und dann als 
Vollwaise zu schlechten Pflegeeltern kommt, ehe er bei Heinrich Pestalozzi in 
Stans aufblüht. Der Untertitel „Eine Erzählung aus den Tagen Heinrich 
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Pestalozzis“ (in der deutschsprachigen Ausgabe) weist auf den hohen Stellen-
wert hin, den Pestalozzis Wirken in Stans in Eschmanns Geschichte einnimmt. 
Des Pädagogen Tätigkeit in Stans bildet, wenn nicht den Dreh- und Angel-
punkt der Erzählung, so doch den entscheidenden historischen Hintergrund, 
vor dem das Schicksal des Hirtenknaben geschildert wird.    
 
Der Verkaufserfolg der Erzählung dürfte stilistische wie inhaltlich-themati-
sche Gründe gehabt haben. Eschmann bedient sich einer schlichten, häufig di-
alektal gewürzten Ausdruckweise. Die direkte Figurenrede, ein bekanntes 
Mittel zur Erzeugung von Unmittelbarkeit und Dramatik, dominiert. Über-
dies hatte der Autor die Gegend, in der er seine Geschichte ansiedelte, zuvor 
bereist, wie aus einem unveröffentlichten Tagebuch, einem Teil seines Nach-
lasses in der Zentralbibliothek Zürich, hervorgeht. Die „Geographie“ seiner 
Erzählung stimmt,  vom kleinen Irrtum auf Seite 6 einmal abgesehen, die „fal-
sche“ Mündung der Engelberger Aa im Rotzloch.  
 
Der Bauernsohn Eschmann kannte sich im Umgang mit Kühen und Kleinvieh 
aus. Seine Beschreibungen des Bauern- und Älplerlebens wirken heute exo-
tisch, manchmal geradezu komisch. Beispielsweise glaubte Eschmann selbst 
von Ziegen zu wissen, dass sie sich am Morgen des anbrechenden neuen Tags 
erfreuen. Allerdings teilten seinen agrarischen Erfahrungshorizont vor 100 
Jahren noch wesentlich mehr Leserinnen und Leser mit ihm als dies heute der 
Fall ist.   
 

„Genialität des Herzens“ 
 

In seiner ebenfalls im Nachlass vorhandenen handschriftlichen Vorlage für 
den Buchdrucker zählt Eschmann einige Quellen auf, die ihm als Stoff- und 
Ideenlieferanten zur Verfügung standen. Die wichtigsten waren die 
Pestalozzi-Biographie des Marburger Neukantianers Paul Natorp und das Ge-
schichtswerk des Stanser Pfarrhelfers Franz Josef Gut, das 1862 unter dem Ti-
tel "Der Überfall von Nidwalden" erschienen war.  
 
Eschmann übernahm von Natorp die äusserst positive Einschätzung Pestaloz-
zis als eines sozialpädagogischen Pioniers; Pestalozzis Name werde „im Ge-
dächtnis der Deutschen und aller Völker, die in dem edlen Streben nach echter 
Menschenbildung mit dem unseren wetteifern, unvergesslich leben, dank der 
Genialität des Herzens und der Tiefe des Verständnisses der Menschenseele 
und besonders der Kindesseele“,  schrieb Natorp. Demgegenüber inspirierte 
Pfarrhelfer Gut den Erzähler Eschmann zu einer eindeutigen Parteinahme für 
das antifranzösische (antipatriotische) Nidwalden von 1798; dass auch einige, 
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wenn auch vergleichsweise wenige  Nidwaldner die Helvetik begrüssten, fällt 
in Eschmanns Darstellung des historischen Geschehens ebenso unter den 
Tisch wie die Tatsache, dass es die helvetische Regierung und ihr Kommissar 
Heinrich Zschokke waren, die dem Stanser Experiment Pestalozzis ziemlich 
abrupt ein Ende setzten. Die massgeblichen Helvetier hatten genug von der 
Eigenmächtigkeit und dem Eigensinn des Pädagogen, sie trauten ihm, einem 
Protestanten, nicht zu, im katholischen Nidwalden erfolgreich Wiedergutma-
chungs- und Versöhnungsarbeit zu leisten. Der Zürcher Schriftsteller be-
schränkt sich auf die äusseren, unerheblichen  Gründe, die zu Pestalozzis 
Weggang aus Stans führten: auf die Einquartierung französischer Truppen in 
dessen Wirkungsstätte im Frauenkloster St. Klara sowie auf dessen Krankheit.  
 

Überschwänglicher Ton 
 
Eschmann stellt seinen Protagonisten Andacher als dankbares und erfolgrei-
ches Produkt der Erziehungsanstrengungen Pestalozzis dar. Dabei nimmt er 
den überschwänglichen Ton auf, den der experimentierfreudige Pädagoge 
selber in seinem Rechenschaftsbericht über seine Stanser Aktivitäten ange-
schlagen hatte. "Das Lernen war ihnen (den Stanser Zöglingen) meistens ganz 
neu, und sobald einige sahen, dass sie es zu etwas bringen, so ward ihr Eifer 
unermüdet. Kinder, die in ihrem Leben kein Buch in der Hand gehabt hatten, 
die kaum das Vaterunser und Ave Maria auswendig konnten, kamen in we-
nigen Wochen dahin, dass sie mit dem grössten Interesse vom frühen Morgen 
bis an den späten Abend unablässig lernten", schrieb Pestalozzi in seinem 
„Stanser Brief“. So ein unermüdlich Lernender ist Eschmanns Remigi, der 
auch nach Pestalozzis Abgang seinen wundersamen sozialen und intellektu-
ellen Aufstieg fortsetzen kann. Von einer Solothurner Pflegefamilie aufge-
nommen, absolviert Remigi eine Ausbildung zum Textilkaufmann, macht sich 
selbständig und - damit endet die Erzählung - bekundet regelmässig am Grab 
Pestalozzis seine Dankbarkeit für die in Stans genossene Erziehung.  

 
Schweigen der Schüler 
 
Ob tatsächlich ehemalige Stanser Zöglinge Pestalozzis an dessen Grab in Birr  
wie Eschmanns Andacher je “stille und schöne Zwiesprache mit dem Schlum-
mernden” hielten, ist nicht auszumachen. Der Zürcher Historiker Peter Stad-
ler (Pestalozzi, geschichtliche Biographie Bd. 2, Zürich 1993) weist darauf hin, 
dass es kaum Erlebnisberichte aus der Feder ehemaliger Zöglinge gibt; keiner 
von ihnen sei in späteren Jahren "zur mittleren Prominenz" aufgestiegen.  Im-
merhin weiss man, wie die Kinder hiessen, die nach Pestalozzis abruptem 
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Stanser Abgang Aufnahme in Solothurner Familien fanden, nachdem der hel-
vetische Kommissar Zschokke einen Aufruf dazu erlassen hatte. In den da-
mals sowohl im helvetischen Distrikt Nidwalden wie auch im Kanton Solo-
thurn geführten Listen tauchen Kinder mit dem Familiennamen Andacher 
auf, aber es handelt sich um Mädchen, nicht um Knaben. Nur ganz vereinzelt 
heisst es auf den Listen neben dem Namen eines Knaben, er habe eine Lehre 
bei einem Handwerker angefangen. Viele der von Solothurner Familien ver-
pflegten Kinder wurden schon im Mai 1800 von ihren Verwandten wieder 
nach Hause geholt, wohl weil sie als Arbeitskräfte gebraucht wurden.     
 

Wo Gewehre knattern 
 
Eschmanns Erfolg mit "Remigi Andacher" mag auch mit dem damaligen, von 
Kriegsmüdigkeit und Antimilitarismus geprägten Zeitgeist zusammenhän-
gen. Nach den Schrecken des ersten Weltkriegs wollten wohl kein kriegsmü-
der Vater und keine "ihres erlösenden Erziehungsamtes bewusste Mutter” ih-
rem Sohn zu Weihnachten eines jener Bücher schenken, "in denen so leicht 
und freudig dreingeschlagen wird, in denen man sich so stolz der erlegten 
Feinde rühmt und der Hass im Glanz bestaunten Heldentums so unmerklich 
emporwuchert", wie es in einer vorweihnächtlichen Bücherempfehlung der 
NZZ vom 19. Dezember 1919 hiess.  Aber ein gutes Buch, fuhr der  Schreiber 
mit dem Kürzel E.M. fort, möchten Eltern ihrem Buben gleichwohl schenken, 
eines, das dem jugendlichen Sehnen nach einem reichen, bunten und stürmi-
schen Leben entgegenkomme, aber doch zugleich den kindlichen Glauben an 
das Grosse und Gute im Menschen nähre. Eschmanns "Remigi Andacher" ent-
spreche einem derartigen Anforderungsprofil, denn "selbst dort wo Gewehre 
knattern und Blut fliesst, wie beim opfervollen Verteidigungskampf der 
Nidwaldner im <Remigi Andacher>, gehört der grössere Teil der Erzählung 
dem gütigen Vater Pestalozzi, in dessen liebevoller Pflege Remigi von den er-
littenen Schrecknissen der Kriegszeit genas."   
 
Historische Romane haben Anforderungen der Erzählkunst zu erfüllen, nicht 
jene der Volkserziehung oder der Geschichtswissenschaft. Es wäre gewiss ver-
kehrt, einen Erzähler,  der ein historisches Milieu mit fiktiven Figuren ausstaf-
fiert, der Unwahrhaftigkeit zu zeihen.  Aber ebenso verkehrt wäre es,  einen 
historisch Interessierten daran hindern zu wollen, eine Erzählung als ge-
schichtliche Quelle zu behandeln und das erzählerische Amalgam aus Fakti-
schem und Fiktivem in seine Bestandteile zurückzuverwandeln.     

       Anton Christen 
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Auch wer keine Ahnen im Elsass erforscht, muss die Schliessung des Centre 
départemental d’histoire des familles (CDHF) in Guebwiller bedauern. Vor-
erst scheint niemand zu wissen, was mit der Datenbank und den anderen 
Sammlungen des CDHF geschieht. Übernehmen Colmars  Archives Départe-
mentales die Sammlung, pflegen sie weiter und stellen sie – gratis – der Öf-
fentlichkeit zur Verfügung?  

 

 
Veranstaltungen 2015/2016 
 
24. Okt. 2015  Vortrag von Bruno Spiess, Baar: Aus der  Geschichte der Märch-

ler Familie Spiess-Ziegler 
28. Nov. 2015 Vortrag von Rolf T. Hallauer: Tagebuch einer Pilgerreise ins Hei-

lige Land  
23. Jan. 2016   Generalversammlung  

http://www.genealogie-zentral.ch/index.php/veranstaltungen/528-vortrag-2015-11-28-tagebuch-einer-pilgerreise-ins-heilige-land-von-1603-4
http://www.genealogie-zentral.ch/index.php/veranstaltungen/528-vortrag-2015-11-28-tagebuch-einer-pilgerreise-ins-heilige-land-von-1603-4
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